
ist die evangelische Mrche unserer Zeit schuldig'.
die württembergische Landeskirche im zweiten Tei^

ihres Knchenbuchs an die Erneuerung ihres Konfirmanden-,
büchleins geht, so kann sie das nur mit Herzklopfen tun, ist es
doch recht eigentlich ihr Herzstück. Nun bezieht sich die hier am
häufigsten geübte und gehörte Kritik vor allem darauf, daß der
Konfirmand hier überfordert werde, wenn ihn: Material-
und Formalftrinzip der evangelischen Kirche eingeimpft und
abverlangt werden. Mindestens müsse die mangelnde Kindlich-
keit anerkannt und abgestellt werden. Das scheint uns aber
nnn doch wieder nicht ganz zu genügen, denn eine Hauptsache
des Konfirmandenbekenntnisses muß doch mindestens das sein,
daß es als ein Stachel für die Zukunft wirkt, nur muß dieser
das kommende Erlebnis des werdenden Menschen im Großen
und Ganzen wie im Kleinen, und Einzelnen so treffen, daß
dieser sich davon zeitlebens getroffen fühlt. Das setzt mm aber
wohl eine lebendigere Fassung des protestantischen Material-
prinzips voraus als es z. V. in der Frage 31 des Konfirmanden-
büchleins zum Ausdruck kommt. (Über die Gesamtfroge der
Form des Konfirmandenbckcnntnisses, ob überhaupt Frage und
Antwort usw., soll damit noch nichts gesagt sein.) Hier stoßen
doch die beiden großen Forderungen: Volle Wahrung des
bewahrten Vätererbes einerseits und Erfüllung der drängenden
Forheruug der Zeit andererseits, mit voller Wucht zusammen.
Nun soll die klassische Formulierung: Rechtfertigung allein
aus dem Glauben — «ula. tiäo «ulu. zratia — als Palladwm
der evangelischen Kirche, vor allem in ihrer Kernfnnktion, der
Seelsorge voll anerkannt, ja erneut befestigt werden. Aber
die Frage ist unabweisbar, ob nicht schon die kirchliche Verkün-
digung den eng Persönlichen Nahmen dieses Verhältnisses
zu Gott in einer Weise überschritten hat, die eine fest bestimmte
Erweiterung dieses Rahmens verlangt, die der bisherigen Wi l l -
tür der Grenzverrückung ein Ende macht. Man denke nur,
wieviel ist auf der Kanzel in nationaler wie in sozialer Richtung
gesagt worden, was dnrch jems Prinzip nicht mehr gedeckt wird,
wenn auch das Formalftrinzift, der Anschluß an die Schaft,
ein Eingehen auf die konkreten Zeitverhältnisse voll erlaubt
und sogar verlangt, da ja die Schrift selbst dies offenkundig
tnt. Dann ist aber das Materialftrinzip ebenso offenkundig zu
eng oder besser zu abstrakt gefaßt.

Geht man aber von der Paulinischen Fassung auf das zu
Grunde liegende Erlebnis zurück, wird da die Sache nicht ganz
von selber viel lebendiger? Woher kam dem Paulus seine
piäti«, woher sein völliges Vertrauen auf die soll», L^t ia?
Es geht schließlich doch alles zurück auf den Ruf Jesu bei Damas-
kus und die Originalität seines Christuserlebnisses besteht eben
darin, daß er den Kreuzestod Vesn durchaus als den großen
Nuf Gottes an die Welt versteht (2. Kor., 5. Haft.). Das ist
auch im Sinne Jesu berechtigt, sofern er eben deshalb sterben
mußt?, weil dieser sein Ruf nicht gehört wurde. Hätte die
Christenheit diesen lebendigen Zusammenhang immer in seiner
vollen Unmittelbarkeit verspürt, so wäre der Mißbrauch des
Kreuzes zum kirchlichen Ablaß, der auch z. B. noch in der
Goethe'fchen Kreuzesoblehnung aufs stärkste nachwirkt, gar
niemals möglich gewesen^)." Und wer möchte leugnen, daß das
Gesangbuch, von den gebräuchlichen Gebetbüchern ganz ab-
gesehen, noch immer in dieser Richtung mißbraucht wird?
Und wi l l man weiter leugnen, daß die leidenschaftliche Ab-
lehnung, die die Kirche zum Tei l i n der ganzen modernen Welt
findet, wesentlich mit hierauf zurückgeht, daß die Kirche die
Heilsgewißheit ihrer Gläubigen allzu sehr auf das äußerliche
Buch gegründet hat nnd die i n ihm enthaltenen Fakta statt
auf den in ihm enthaltenen einzigen göttlichen Ruf. Denn
dieser allein ist wirklich unmißverständlich.

l) Aus dem fordernden Ruf Jesu wurde die kirchliche Ein-
ladung zur Gnade, aus der Taufe als der Antwort auf den Ruf
d volle ßichiditio, Das war zu viel.



Nas ist denn die Heilige Schrift anderes als die große Kette
von Berufungen, von Abraham nnd Mose über Elia und Iesaia
bis Zur Apokalyfttik, die Jesus dann in feiner Weife vereinfacht
und zum Gerichtswort für die ganze Welt macht, aber fo,
daß er feinen Rnf mit der unmittelbaren viv», vnx lisi, der
Forderung der Aebe und der gegenfeitigen Hilfe identifiziert.
Nur in dieser Form ist es von der absoluten Eindringlichkeit,
die einfach jeden Menschen fordert und die jeden Menschen
begnadigt, wenn er wirklich durch diesen Ruf für immer getroffen
und gewonnen ist. Denn das ist der Sinn von »ula t'ülo und
5n1i>. FrntiÄ, daß wenn dem Menschen der Gottespfeil wirklich
im H?rzen steckt, dann auch der Ruf Gottes unverbrüchlich fei:
er hält an feinem Ruf fest, mag der Mensch noch so viel Fehl-
lritte tun und jich verlieren; bei Gott ist seine Bestimmung
unverlierbar. Das ist der Grund der evangelischen Heilsgewiß-
heit, vorausgesetzt, daß der Mensch das auch für seine Brüder
Holten läßt. D as ist die Wirklichkeitsreligion, von d?r die heuti-
gen Theologen soviel schreiben. Aber noch scheint manchem
nicht genug die einfache Wahrheit aufgegangen zn fein, daß
a l l e O f f e n b a r n n g n ich ts a n d e r e s ist a l s B e r u f u n g
und daß alles, was man so als verdum clivinum ausbreitet,
niemals etwas anderes fein kann lind sein wi l l , als die Boraus
setzung, die Vegründuug und die Rechtfertigung dieser VeruH
fuug. Ich hosse, daß Karl Barth und seine Schule damit einig
ist, und hoffe weiter, daß, wenn daraus die richtige Konsequenz
gezogen wird, die evangelische Theologie diejenige V e r e i n -
fach u n g erhält, d ie sie z u r S ch u l e des g ö t t l i c h e n
W o r t e s f ü r d ie W e l t w i e d e r g e e i g n e t macht .

Das scheint sie mir mindestens bis heute nicht zu sein; solange
sie nämlich nicht merkt, daß mit der Annahme des göttlichen
Rufs auch der ganze innere Menfch grundsätzlich erneuert ist.
Ich unterschreibe das volle Verdikt, das die dialektische Theo-
logie über den natürlichen Menschen ausspricht, seine Verloren-
heit, Sündhaftigkeit und Verworfenheit, seine Nichtigkeit und
sittliche Wertlosigteit, kurz, die ganze Sinnlosigkeit seines Da-
seins. Aber mit'einem Schlag wandelt sich das, wenn er den
Ruf Gottes vernommen hat nnd ihm treu bleibt. Damit hat
sein Leben Inhal t und Richtung bekommen, der zeitliche Wille
wird vom ewigen bewegt und dient dem großen Reich, trotz
aller Rückfälle und Unfälle. Denn der Menfch hat jetzt seinen
Beruf kraft unverbrüchlicher innerer Berufung.

Ich behaupte nun, daß der kirchliche Protestantismus, in dem
er die äußere und innere Mission ins Leben rief, schon instinktiv
diesem erweiterten Prinzip, dem Ruf Gottes an alle, gefolgt
ist. Und mit vollem Recht. Jener Ruf ist ihr Auftrag. Ich
behaupte aber weiter, daß auch im ethischen Idealismus
unserer Klassiker etwas von dem Universalismus des Rufes
Jesu steckt und daß er nur deshalb seine volle Frucht nicht brachte,
weil er <nnr in umgekehrter Weise) an derselben Schwäche
wie der kirchliche l i t t . Verließ sich die kirchliche Gläubigkeit
auf das göttliche Faktum ohne mit dem Ruf Gottes ernst zu



machen, so glaubte der Idealismus zuviel au die Stärke d^' '
Menschen und so haben beide in der Wirklichkeit versagt; das'
kirchliche Christentum, weil es den Ruf Jesu inmitten der Welt
nicht genug ernst nahm uno so denselben Gewalten der Welt
anheimfiel wie der Idealismus, nämlich den Gefahren natio-
nalistischer oder sozialistischer Einseitigkeit. Das wi l l keine An«
klage sein. Soll es zu einer inneren Einigung des so grausam
gespaltenen Protestantismus je wieder kommen, so is td ies 3 s
g e g e n s e i t i g e Ges tändn i s u n e r l ä ß l i c h .

Daß der biblische Realismus, wie ihn die dialektische Theo-
logie vertreten wi l l , dem klassischen ethischen Idealismus
überlegen ist in der Erkenntnis der Mächte der Wirklichkeit,
das ist ja keine Frage, aber daß das Hören und.Annehmen
des Göttlichen schon eine ethische Aktivität voraussetzt, wie
sie ein i u M et «-trunou8 nicht aufbringt, sollte doch nachgerade
auch anerkannt sein. Die Entscheidung zwischen Idealismus
und biblischem Realismus liegt eben in dem Begriff der Beru-
fung. Die hochgespannte Fichte'sche Verantwortung setzt
doch eine solche einfach voraus. Folglich ist die wahre Geistes-
rclis,ion nicht eine Selbsterhebung des Menschengeistes, wie es
dort scheint, sondern ein Gezogen- und Gerufenw erden von der
letzten, tiefsten und höchsten Lebensmacht, die zugleich die
Ganzheit, das Reich vertritt; daher ist auch dieser Begriff,
wie er in Ie fu Munde erscheint, ganz unentbehrlich. Aber —
und hier scheint die Forderung Jesu mit der des Idealismus
Zusammenzustimmen — der Berufene ist nun auch Gott sein
ganzes Leben schuldig, nach seiner nationalen und nach seiner
sozialen Bedingtheit. Beide können nicht mehr zu Götzen werden,
was sie beim natürlichen Menschen sind. Aber der Beruf,
der im Göttlichen wurzelt, muß seine Frucht für beide tragen,
sonst ist er nicht echt, d. h. er hat Rassen- und Klassenkämpfe
zu heiligen, zu durchdringen und zu überwinden. Tut er das
nicht, fo bleibt er in einem bequemen kirchlichen Massenglauben
stecken, der keine Verheißung hat, weil er im Grunde ein
geistlicher Tod ist. Genau wie es der sozialistische Massenglaube
auch sein kann.

Wir sind der guten Zuversicht, daß das hier HerausgAellte
genau das ist, was der junge evangelische Christ für sein werden-
des Leben braucht. Einen alles durchdringenden Beruf, der
ihn nicht in rassisch-germanischem Trotz neuer Tragik anheim-
fallen läßt, oder ihn in gespannter Hochgeistigkeit der nihilistischen
Mystik ausliefert, sondern ihn seiner natürlichen Heimat zuführt,
obgleich sein höherer Beruf ihn geistig über all das hinausheben
muß. Denn nur so kann er wirklich allen Lebensanforderungen
und Schicksalsschlägen gewachsen sein.

Man ruft nach einer neuen ständischen Verfassung. Die
neuen Stände werden nur dann schaffen, was sie sollen, wenn
in ihnen eine wahrhaft religiöse Berufung wirksam werden
kann. So können sie ehrlich dem Staate dienen, andernfalls
sind fie nur Mittel zu seiner Macht. Ein Berufsstaat muß
religiös inspiriert sein.

Es hängt die ganze Zukunft des Nationalsozialismus daran,
daß er das erkennt und darnach handelt. Verlangt er von
seinen Gliedern „Hörigkeit", so muß er sie selber in seinen-
Führern/«»ch» aufbringen. — — — — ' — -
^ L : ? d w i g s b n r g . R> P l a n c k


